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A Blumen und Blättern überraſcht hatte; oft zaubert — der Tod. In der Eckſtube des 

Der Millionenerbe. hatte die kleine Familie in der Fliederlaube zweiten Stockwerkes, deren Fenſter auf den 
Roman von Siegmund Bernhardt. plaudernd und ſcherzend beiſammen geſeſſen, Garten hinausgingen, lag auf einem Ruhebett 
ía Gortſetzung.) aber heut regte ſich kein Laut, ſtill und ver⸗ Friedrich von Abheeltt, der einzige Sohn des 
ödet lag der Garten, die A en vor den greiſen Freiherrn, kalt, ſtumm — eine Leiche. 

Gachdruck verboten) Fenſtern des Hauſes waren herabgelaſſen, Eine weiße Decke verhüllte den Körper bis 

E ebrigens,“ ſetzte der junge Arbeiter denn drinnen hatte ſich ein unheimlicher Gaſt unter das Kinn und verbarg den Blicken des 
hinzu, „muß ich mir ja auch meine eingeſtellt, deſſen Erſcheinen jede warme Lebens⸗ Vaters die klaffende Wunde, welche die Kugel 
Papiere abholen, die ich dem Notar freude zu Eis erſtarren läßt, der das Lachen auf ihrem Wege nach dem Herzen geriſſen hatte. 

zur Durchſicht anvertraut habe. Na, verſtummen macht und Thränen in die eben Der Greis fag auf einem Rohrſtuhl am Todten⸗ 
Kinder, Kopf hoch — der alte Gott lebt nod)! nod hellblinkenden Augen der Menſchen ! bett des Sohnes, hielt die kalte, bleiche Hand 
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wohnte vor friedlichen 
einem Thore Schlummer 
der Stadt ein hingeſtreckt. 
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bäude, wel⸗ werde ich 
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Dich haben,“ 
ſagte der 
Freiherr mit 
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Stimme zu 
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„dann were 
den ſie Dich 
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und Hecken und mit Dir 
ein fröhliches meine Hoff— 
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gang. Ein alter, militäriſch ausſehender 
Diener trat ein und ſagte: „Baron v. Riſtow 
iſt ſoeben gekommen — er wollte unſern jungen 
Herrn noch einmal — —“ Der alte, treue 
Diener konnte nicht vollenden, von ſeiner 
Rührung überwältigt ſenkte er das a und 
Thranen rannen über die Wangen herab. 
„Du wein, Martin,“ ſagte der Freiherr 
aufſtehend, „ich habe Dich in den grimmigſten 
Schlachten kalt und entſchloſſen geſehen — Du 
hatteſt keine Thränen, als bei Sadowa Dein 
Bruder fiel, aber ich verſtehe Dich wohl. Wäre 
Friedrich den Tod für's Vaterland geſtorben — 
Du weinteſt nicht, aber ſo — ſo —“ 
Der alte Mann brach jäh ab und eilte 
hinaus. Martin blieb bei der Leiche. In 


eeinem Salon des erſten Stockwerks harrte 


Erich von Riſtow des Freiherrn, der ſtumm 
am eintrat und ihm die Hand bot. Der 
aron ſagte, er käme, den todten Freund noch 
einmal zu ſehen und folgte dann dem Alten, 
der ihn hinauf an das Lager der Leiche führte. 
Lange ſtanden die beiden Männer an dem 
Ruhebett und flüſterten mit einander und 
reichten einander die Hände wie gute, auf— 


richtige Freunde. 


„Ja, ich will es thun,“ ſagte Baron Erich 
mit gedämpfter Stimme, „ich werde mich auf 
mein Gut zurückziehen und ein tüchtiger 
Landwirth zu werden ſuchen. Mein bisheriges 


Leben war verfehlt, ich ſehe es ein — mein 


armer Freund hat mir ein warnendes Bei— 
ſpiel gegeben — ſein Blut ſoll wenigſtens 
nicht vergeblich gefloſſen ſein.“ — Während er 
noch ſprach, öffnete ſich die Thür und ein 
ſchwarz gekleidetes, junges Mädchen, deſſen 
hübſches, friſches Geſicht auffallend blaß war, 


trat langſam ein. 


„Melanie!“ rief Erich und eilte ihr ent— 
gegen, indem ſie verwundert und zögernd 
ſtehen blieb. „Nein, zögere nicht, mir Deine 
Hand zu reichen — ich habe Deinem Vater 
Alles geſtanden und er willigt ein unter einer 
Bedingung, die ich mit Freuden erfülle.“ 
„Papa!“ rief Melanie und warf ſich laut 
aufſchluchzend an die Bruſt des Freiherrn, der 
traurig die Worte ſprach: „O, hätte doch 


5 5 15 ah ut 
Friedrich dieſen Tag erlebt.“ Dann legte er 


Melanie s Hand in die Erich's und winkte 
ihnen, ihm zu folgen. Er führte jie in den 


Salon, wo alle Drei Platz nahmen. Lange 


ward hier über die Zukunft geſprochen, der 


Abend brach herein und noch ſaßen die drei 
Menſchen zuſammen; endlich erhob ſich Erich, 
um ſich zu verabſchieden. Melanie begleitete 
ihn durch den Garten und in der Fliederlaube 
gelobten die Liebenden einander, ſich nicht eher 
wiederzuſehen, bis Erich in Jahresfriſt von 
ſeinem Gute wieder zurückgekehrt ſei und den 
Wunſch des Freiherrn erfüllt habe. Ein 


¿e Händedruck, ein Kuß beſiegelte dieſes Gelübde 


— dann ſchieden die Liebenden und Erich be— 
gab ſich, beglückt von der Gewißheit, Melanie 
nennen, nach Hauſe. — — 
Wir führen nun den Leſer nach der Be— 
hauſung des Notars, welche in einer der be— 
lebteſten Geſchäftsſtraßen der Stadt lag. Ueber 
eine breite, dunkle Steintreppe gelangt man 
nach den Büreaux, in denen etwa zwölf 
Schreiber, bleiche, verhungerte Geſtalten, über 
Akten und Bader gebeugt, emſig ſchreibend 
daſitzen. Der große Raum iſt, da es Abend 


iſt, durch einige Gasflammen erleuchtet, außer⸗ 


dem hat noch jeder der Schreiber eine Lampe 
vor ſich ſtehen. An dieſen Raum grenzt ein 
kleines, ebenfalls ſehr einfach eingerichtetes 
Zimmer, deſſen hauptſächlichſte Ausrüſtung in 
einem alten Schreibtiſch und einigen Stühlen 
beſteht. An dieſem Schreibtiſch ſitzt ein junger, 
nicht unſchöner Mann; ſein intelligentes Ge— 


ſicht erhält durch einen braunen, wohlgepflegten 


Schnurrbart ein kühnes, männliches Ausſehen, 
das durch den entſchloſſenen Blick ſeiner leb⸗ 
haften hellgrauen Augen beſtätigt wird. Der 
Name dieſes jungen Mannes iſt Alfred Fels; 
er iſt Aſſeſſor. Da er jedoch erſt kürzlich ſein 
Examen beſtanden hat und noch nicht vom 
Staate angeſtellt iſt, arbeitet er, um nicht völlig 
verdienſtlos zu bleiben, bei dem Notar, der 
ſich ſelbſt nur mit den wichtigſten ae, ſeiner 
Praxis beſchäftigt. Um in das Allerheiligſte 
des Notars zu gelangen, erſteigt man eine 
von dieſem Zimmer aufwärts führende eiſerne 
Wendeltreppe und kommt zunächſt in einen 
Vorraum, in welchem ſich zwei mächtige eiſerne 
Geldſchränke befinden. Durch eine Tapeten- 
thür tritt man in ein Kabinet, welches mit 
einer luxuriöſen Behaglichkeit ausgeſtattet iſt. 
Bilder, Vaſen, Figuren ſchmücken die Wände, 
ein breiter Bücherſchrank zeigt eine reichhaltige 
Bibliothek. Vor dem geſchnitzten Schreibtiſch 
ſteht ein Ge Lehnſeſſel, auf welchem 
gegenwärtig der Notar Platz genommen hat. 
Ihm gegenüber ſteht eine Dame von auf⸗ 
fallender Schönheit, mit der er ſehr eifrig 
ſpricht. Die Dame hat weder Hut noch Hand— 
ſchuhe, gehört alſo offenbar zu den Mitgliedern 
des Hauſes; es iſt Eugenie, Taubert's Tochter, 
für welche der in der Wahl ſeiner Mittel rück⸗ 
ſichtsloſe Mann denkt und arbeitet, für welche 
er ſpart und zuſammenſcharrt, für welche er 
ſelbſt ein Verbrechen begehen würde, wenn es 
die Nothwendigkeit erheiſchen ſollte. 

„Wie ich Dir ſagte, liebes Kind,“ fährt 
der Notar in dem begonnenen Geſpräch fort, 
„unſer Mann hat keinen Ausweg und kann 
uns nicht entrinnen. Entweder Du biſt in 
zwei Monaten Baronin von Riſtow oder er 
iſt ein armer Schlucker.“ 

„Baronin!“ rief Eugenie entzückt, „o wie 
ſchön das klingt; ach, Papa, wenn Du nur 
Deiner Sache ſicher biſt!“ 

„Das bin ich, mein Kind, das bin ich. 
Er zappelt mir im Netz, wie der Fiſch, der 
ſeine Kraft einbüßt, ſobald er ſeinem feuchten 
Element entzogen iſt.“ 

„Aber er liebt mich nicht, Papa,“ ſagte 
Eugenie, welche nicht die Klügſte war, plötzlich 
ſehr ernſt, „und eigentlich iſt er mir auch ganz 
gleichgiltig. Aber ich habe mir nun einmal 
in den Kopf geſetzt, Baronin zu werden, und 
ich ſage Dir, Papa, ich muß es erreichen.“ 

„Du ſollſt es erreichen, mein Kind, zweifle 
nicht daran.“ Der Notar erhob ſich und fuhr 
mit der Hand liebkoſend über die goldblonden 
Haare ſeines Kindes. „Und nun geh, Eugenie, 
und erwarte mich bald zum Abendbrot. Es iſt 
möglich, daß der Aſſeſſor heut mit uns ſpeiſen 
wird, er muß bis in die Nacht hinein arbeiten, 
und da können wir nicht gut anders, als ihn 
bitten, fer Gaſt zu ſein.“ : 

Bei der Erwähnung des Aſſeſſors nahmen 
Eugeniens blaue Augen einen eigenen Aus— 
druck an. 

„Der Aſſeſſor ſpeiſt mit uns,“ rief das 
Mädchen naiv, „ach das iſt hübſch — Herr 
Fels gefällt mir ſehr gut, Papa. Schade, daß 
er nicht Baron iſt.“ 

Der Notar runzelte die Stirn. „Woran 
denkſt Du, Kind,“ ſagte er in beinah ſtrengem 
Ton, „der Aſſeſſor iſt ein angenehmer Menſch, 
ein fleißiger, ja ich will ſogar ſagen, ein be⸗ 
fähigter Mann, aber er darf Dir nie mehr 
ſein, als ein willkommener Geſellſchafter.“ 

Eugenie verzog ſchmollend den Mund und 
ſchlüpfte behend zur Thür hinaus; ohne daß 
jie ſelbſt es ſich eingeſtanden, hatte fie eine 
tiefere Neigung für den Aſſeſſor, dem ſeiner⸗ 
jeits das reizende Mädchen auch nicht gleich⸗ 
gültig war. Zwiſchen den Beiden hatte aller⸗ 
dings noch kein Geſtändniß ein feſteres Band 
geknüpft; aber es fehlte nur die Gelegenheit, 


und die lang zurückgehaltene Sprache der Liebe 


mußte Worte finden, Worte, denen Schwüre 
folgen würden. Dann waren die hochfahrenden 
Plane des Notars arg gefährdet, und er ars 
beitete jetzt vielleicht vergeblich mit allen 
Kräften ſeines Geiſtes an einer Sache, die 


ihm keinen Segen eintragen würde. Der 
Notar ſelbſt war übrigens feſt davon durch⸗ 
drungen, daß Eugenie nichts Anderes als den 
Baronstitel erſtrebte, und um dies pi erreichen, 
ſetzte er alle Hebel ſeiner Schlauheit in Be⸗ 
wegung. Erich von Riſtow mußte ihm in die 
Hände fallen, er hatte ihm zwei Fallen geſtellt, 
und entging er der einen, jo mußte er noth⸗ 
wendig rettungslos in die andere gerathen. 
Er hatte dem Baron durch Robert, den 
Kammerdiener, ſowie durch andere Gelddarleiher, 
die in ſeinem Intereſſe arbeiteten, bedeutende 
Darlehen gegeben; nach ſorgfältiger Ueberſicht 
hatte er in ſeinem Portefeuille Wechſel im Be⸗ 
trage von hunderttauſend Thalern, und raſtlos 
war er bemüht, ſämmtliche Schulden des 
Barons an ſich zu bringen. Dieſe Wechſel 
und Ehrenſcheine waren eine mächtige Waffe 
in der Hand des Notars, der, durch den 
Kammerdiener ſtets vom Kaſſenbeſtande ſeines 
Herrn unterrichtet, gerade in dem für den 
Baron ungünſtigſten Moment mit ſeinen 
Forderungen vortreten und die Schlinge zu⸗ 
ziehen konnte. Und fand ſich wider Erwarten 
ein rettender Engel für Erich von Riſtow, ge⸗ 
lang es ihm, die ſelbſt für einen Millionär 
bedeutende Summe aufzutreiben, ſo beabſichtigte 
der Notar, mit den Anſprüchen jenes Arbeiters 
1 bacon mit denen er ihm bereits gedroht 
hatte. 

| Als Taubert dieſe Eventualitäten noch ein⸗ 
mal überlegte, rieb er ſich lachend die Hände 
und ſchwelgte im Vorgefühl ſeines Triumphes. 
Der leiſe Ton einer Glocke drang in dieſem 
Augenblick an ſein Ohr, er eilte an das 
Sprachrohr und lauſchte. 

„Ein junger Arbeiter wünſcht den Herrn 
Notar zu ſprechen,“ ſcholl es von unten herauf. 

„Soll kommen,“ antwortete Taubert und 
begab ſich auf ſeinen Platz zurück. Wenige 
Minuten ſpäter ſtand Eberhardt vor ihm. Der 
junge Mann hatte ſeine Arbeiterblouſe mit 
einem einfachen, aber ſauberen Rock vertauſcht, 
er hielt eine Tuchmütze in den Händen, auf 
die er ein wenig verlegen herabſah. Das 
Bitten wurde ihm offenbar ſchwer. 

„Herr Notar,“ begann er mit halblauter 
Stimme, „Sie haben heut der Mutter meiner 
Braut gedroht, ſie auf die Straße zu werfen, 
wenn die Miethe nicht bald in Ihren Händen 
it. Ich komme, um von Ihnen Aufſchub zu 
erbitten. Ich bürge für die Schuld, und 
ich denke, Sie können mir trauen.“ 

„Ich habe lange genug gewartet,“ erwiderte 
der Notar barſch, „morgen früh muß die 
Wohnung geräumt ſein.“ 

„Aber bedenken Sie doch, was ſollen denn 
die armen Frauen beginnen? Nein, nein, Herr 
Notar, Sie werden nicht ſo mitleidslos ſein.“ 

„Ich habe keine Zeit, mit Ihnen zu ſchwatzen, 
junger Mann,“ brummte Taubert, „wenn ich 
mich ſelbſt noch einige Zeit gedulden wollte, 
Sie würden die Bedingung, die ich ſtelle, doch 
nicht erfüllen.“ : 

„Eine Bedingung? Reden Sie nur — ich 
bin zu Allem bereit.“ # 

„Auch Ihre Braut zu verlaſſen und ſich 
zu verpflichten, dieſelbe in drei Monaten weder 
zu ſehen, noch über Ihren Verbleib zu benach⸗ 
richtigen?“ ds 

„Was ſoll das heißen — ich Emilien vers 
laſſen — wie ſoll ich das verſtehen?“ 

„Wie es gemeint iſt. Sie verſchwinden für 
einige Zeit, um in meine Dienſte zu treten. 
Sie ſollen übrigens nichts Unrechtes begehen, 
ſondern vielmehr das Recht zu Ehren bringen.“ 

Gortſetzung folgt.) 


Dermählt. 
Novelle von M. Widdern. 


YN (Nachdruck verboten.) 
En ſeit fünf Monaten waren fie Mann 
J SAS und Frau. Noch lag der Lebens⸗ 
himmel in ungetrübter Bläue über 
ihnen — und morgen, morgen wollten 
ſie ihre erſte Geſellſchaft geben. „Es läßt ſich 
nicht länger hinausſchieben,“ meinte vor 
einiger Zeit die junge Frau Kreisrichterin 
wichtig und blickte hausmütterlich ernſt zu dem 
Eheherrn in die Höhe. „Denke doch, Leopold, 
man hat uns nun überall geladen — zu 
Präſidents, Direktors — all' Deinen Kollegen 
und nicht eine Stunde lang dürfen wir zögern, 
uns auf die Revanche vorzubereiten.“ 

„Meinſt Du?“ erwiderte Leopold Werner 
gedehnt und ſein offenes, freundliches Geſicht 
nahm einen Ausdruck an, der nur zu deutlich 
verrieth, ihn beglücke die Ausſicht auf eine 
Feſtivität in ſeinem Hauſe nicht beſonders. 
Als aber ſeine liebliche, kleine Frau ſchmeichelnd 
mit den weichen, feinen Kinderhänden über 
jein Geſicht fuhr, verſchwanden die Schatten 
ſchnell von der breiten Stirn und den Arm 
um ihre Taille legend, ſagte er lachend: „Du 
biſt die Herrin im Haus, Lilliputchen, handle 
alſo auch, wie es Dir gut dünkt; nur — thue 
mir den Gefallen, Kind, und erſtrecke Deine 
Vorbereitungen nicht bis in mein Studir⸗ 
zimmer — laß mir wenigſtens auch in dieſen 
Tagen vor Deinem Feſt einen Raum, in dem 
mich das Zimmermädchen nicht mit Wedel 
und Staubtuch verfolgt.“ y 

„Wie Du befiehlſt, mein Herr und Ge⸗ 
bieter,“ erwiderte ſie gravitätiſch; dann aber 
legte ſie das Fingerchen an die winzig kleine 
Naſe und fragte mit einem Ernſt, als wenn 
es ſich um die bedeutungsvollſten Intereſſen 
des Menſchenlebens handelte: „Und nun, Ge— 
ſtrenger, laß uns vor allen Dingen die Zahl 
unſerer Gäſte feſtſtellen. Denn nach ihr 
müſſen ſich doch meine Beſtellungen bei Feder⸗ 
viehhändler, Fiſchverkäufer, Schlächter und 
Konditor richten.“ 

Er nickte: „Da ſind in erſter Linie meine 
drei Tanten Esmeralda, Kunigunde und 
Etalinde.“ 3 

„Ach ja, in erſter Linie,“ erwiederte fie 
ein wenig ſchmollend und dann den blonden 
Kopf an ſeine Bruſt lehnend, flüſterte ſie: 
„die werden mir wieder die ganze Freude ver— 
derben!“ Und ohne Unterbrechung faſt fuhr 
ſie fort: „Mann, es giebt ein Rezept gegen 
Schwiegermütter, wenn mir doch irgend eine 
Menſchenſeele auch ein Rezept gegen Schwieger⸗ 
tanten anvertrauen wollte!“ 

Herr Leopold Werner lachte hell auf: „Das 
Rezept iſt daſſelbe, Kleine,“ erwiederte er. 
„Verheirathe Esmeralda, Kunigunde und 
Etalinde.“ 5 

Sie ſah auf die zierlichen Spitzen ihrer 
eleganten Hausſchuhe, „ja, wenn das anginge 
— aber — aber Leopold, ich wüßte in der 
ganzen Stadt keinen Mann, der Deine alten 
Tanten mit in den Kauf nehmen wollte, wenn 
es ihn nach ihrem Vermögen verlangte.“ 

„So mußt Du Dich eben in das Un⸗ 
vermeidliche fügen, Liebſte! Um ſo mehr, als 
ich ihnen doch ſo viel verdanke — auch Deine 
liebe, kleine Perſon, Frauchen, denn Du weißt 
ja, die Tanten waren es, die bei Deiner 
Mutter für mich als Brautwerber aufgetreten 
ſind. Ich hätte nie im Leben den Muth ge⸗ 
habt, ein Mädchen zu fragen, ob ſie mein 
Weib werden wolle, am allerwenigſten aber 
Dich, die Du ſo gefeiert wurdeſt. Und die 
Wahrheit geſtanden, Kind, ich begreife es 
eigentlich auch heute noch nicht, daß Du mich 
genommen.“ 
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Das holde, jungfräuliche Geſicht der kleinen 
Dame war plötzlich ſehr bleich geworden und 
durch die zierliche Geſtalt lief ein nervöſes 
Beben: „Weshalb jetzt davon ſprechen?“ ſagte 
ſie dann in einem ſo befremdenden Ton, daß 
der Gatte ganz konſternirt zu ihr niederſchaute. 
Sie aber ſchlang plötzlich ihre Arme um 
ſeinen Hals: „Und doch!“ flüſterte ſie, „es iſt 
eigentlich beſſer, ich enthülle Dir auch dieſes 
einzige Geheimniß meines Lebens.“ Und den 
Kopf feſt an ſeine breite Bruſt gelegt, in der 
das treue, brave Mannesherz ſo liebevoll für 
ſie ſchlug, begann ſie nun mit leiſer, 
vibrirender Stimme: „Leopold, Du weißt, ich 
bin Dir jetzt von Grund meiner Seele aus 
ein liebendes, hingebendes Weib, aber als 
Deine Tanten mich für Dich begehrten, warſt 
Du mir der gleichgiltigſte Menſch von der 
Welt und trotzdem ſagte ich zu ihren Wünſchen 
„ja und Amen“; aber ich hätte auch auf jede 
andere Bewerbung die gleiche Antwort ge⸗ 
geben, denn — o, Leopold, verachte mich nicht 
— denn in jenen Tagen wollte ich nur ſo 
ſchnell als möglich der Welt als Braut gegen⸗ 
überſtehen! Wenn Du damals nicht jeder Ge⸗ 
ſelligkeit ſo fern geſtanden hätteſt, Du würdeſt 
wiſſen, was mich bewegen mußte. Sieh, 
Theuerſter, ein ſchöner, gefeierter Mann hatte 
mich ausgezeichnet, mir öffentlich Huldigungen 
dargebracht und ſchließlich auch in einer ſtillen 
Stunde um meine Liebe gebeten — ich ge— 
währte ſie ihm und er verſprach mir, in 
einiger Zeit auch bei der Mutter um mich zu 
werben. Aber ehe er noch in der Lage war, 
dieſen Vorſatz auszuführen, mußte er die 
Stadt verlaſſen. Noch in der Abſchiedsſtunde 
jedoch wiederholte er ſeine Verſprechungen. 
Trotzdem reihte ſich Woche an Woche, Monat 
an Monat, ohne daß er auch nur ein Wort 
hätte von ſich hören laſſen. Die Freundinnen 
ſpotteten meiner, in der Geſellſchaft machte 
man hämiſche Bemerkungen, und ich? ich 
grämte mich um den Treuloſen; noch mehr 
aber bäumte ſich der Stolz in mir: „Du mußt 
Allen zeigen, daß Du Dir trotz Deiner bleichen 
Wangen doch nichts aus ihm gemacht. haft,“ 
ſagte ich mir. „Reiche dem Erſten — Beſten 
Deine Hand und — man wird aufhören, Dich 
zu beſpötteln, hämiſch zu bemitleiden und —“ 

„Und da kamen Dir die Tanten gerade 
recht mit ihrem Vorſchlag, aus Dir und mir 
ein Paar zu machen!“ unterbrach der Kreis- 
richter jetzt die Erzählung der jungen Frau. 
Aber ſonderbarerweiſe lag keine Empfindlich⸗ 
keit in dem Tonfall ſeiner Stimme und er 
lächelte ſogar ganz gemüthlich vor ſich hin. 
Die große, weiße Hand, an der der breite 
Ehering blinkte, glitt koſend über den blonden 
Scheitel und freundlich fügte er hinzu: „Haſt 
mich nur aus Trotz geheirathet, Kleine — und 
ich Dich, weil ich endlich Ruhe haben wollte 
vor den ewigen Mahnungen der Tanten, daß 
es längſt Zeit für mich geworden, ein Haus, 
eine Familie zu begründen! Und doch iſt aus 
uns ein ſo glückliches Paar geworden, gelt, 
Käthe!“ ; i 

Sie nidte, einen Moment lang trafen fich 
ihre Blicke, dann reichte fie ihm zärtlich den 
roſigen Mund zum Kuß. 

Ungewöhnlich ſpät war der Herr Kreis- 
richter heut vom Gericht gekommen, es galt 
ja eine Unzahl Termine zu erledigen, lang⸗ 
weilige, abſcheuliche Sachen, in denen das 
Rechtſprechen nur ganz ſchablonenhaft betrieben 
werden konnte. Aber trotz alledem befand ſich 
Leopold Werner in der allerbeſten Laune, hatte 
er doch im Laufe des Vormittags unverhofft 
eine große Freude gehabt. Da war nämlich 
plötzlich in ſein Terminzimmer eine große, 
breitſchultrige Mannesgeſtalt getreten, modiſch, 
wenn auch nicht ſtutzerhaft gekleidet. Einen 
Moment ſah der vielbeſchäftigte, junge Richter 


fragend in das dunkle, edelſchöne Geſicht des 
Eingetretenen, glaubte er doch, dieſer Mann 
gehöre ebenfalls zu den Vorgeladenen, dann 
aber malte ſich plötzlich in ſeinem guten, 
offenen Geſicht das grenzenloſeſte Staunen, 
und mit einem Freudenruf ſprang er von 
ſeinem Sitze auf. 

„Gilder, Ferdinand Gilder, alter, lieber 
Junge!“ rief er, indem er dem Eingetretenen 
beide Hände entgegenſtreckte, „wo in aller 
Welt kommſt Du ſo ganz unerwartet her?“ 

„Direkt aus Griechenland,“ antwortete der 
Fremde und drückte herzlich die ihm entgegen— 
geſtreckte Hand. „Nun aber bleibe ich vor⸗ 
ausſichtlich auf lange Zeit in der Heimath — 
hab' eine Profeſſur an der Univerſität acceptirt 
und halte ſchon morgen meine erſte Vorleſung. 

„Eine Profeſſur? Nun, Ferdinand, das 
nenne ich aber Glück haben und —“ Werner 
unterbrach ſich und mit der Hand unmuthig 
auf die ſich erneuert öffnende Thür deutend, 
ſagte er bedauernd: „Fatal, Freund, aber Du 
kommſt mir zu unglücklicher Stunde, muß ich 
Dich doch bitten, von jeder weiteren Unter⸗ 
redung Abſtand zu nehmen, Du ſiehſt, die 
Pflicht ruft mich! Donnerwetterſche Zänkereien 
um Kaiſers Bart wahrſcheinlich wieder,“ 
brummte er und warf den eben eingetretenen 
Parteien einen Blick zu, der alles Andere 
war, nur nicht zärtlich. 

Ferdinand Gilder neigte lächelnd den 
ſchönen, vornehmen Kopf: „Habe ebenfalls 
nicht viel Zeit und wollte Dir nur einen 
flüchtigen Willkommengruß bringen. Aber 
vielleicht beſtimmſt Du mir eine Stunde, in 
der wir uns am Abend im weißen Bären zu 
einer gemüthlichen Kneiperei treffen können.“ 

„Kleine, gemüthliche Kneiperei!“ Der 
Richter kraute ſich hinter dem Ohr: „Doktor⸗ 
chen,“ erwiderte er dann in urkomiſcher Vers 
legenheit: „Mit dergleichen hat Leopold 
Werner abſolut nichts mehr zu schaffen 
Wenn man in den Stand der heiligen Ehe 
getreten iſt — aber Du weißt ja noch gar 
nicht, daß ich verheirathet bin —“ und ſich 
noch einmal unterbrechend und erneuert einen 
langen, bitterböſen Blick auf die wartenden 
Parteien werfend, brummte er: „verwünſchte 
Streitſucht, hol ſie der Dich aber, 
guter Junge, kann ich nur bitten, mich morgen 
Abend im eigenen Heim zu beſuchen. Mein 
kleines Weibchen wird ſich freuen, wenn ich 
ihr zu ihrer erſten Geſellſchaft einen alten 
Bekannten zuführe und nun entſchuldige mich 
auch; doch halt, noch eins, ich wohne 
Bernhardinerſtr. 7, 1. Etage.“ 

Sie hatten ſich wieder die Hand gereicht, 
dann war der junge Profeſſor auch gegangen. 
Langſam ſchritt er die ausgetretene 
Stiege hinab, die ihn aus dem überheizten 
Terminzimmer wieder in die friſche Winterluft 
zurückführte. Er war tief in ſeine Gedanken 
verſunken und hielt ſich innerlich folgenden 
Prolog: 

Werner verheirathet!! Er, der immer 
mit jo vieler Energie gegen die Ehe gee 
ſprochen. Aber wer in aller Welt mochte die 
Erwählte ſein? Der Richter war nie aus 
der Stadt gekommen, in der auch Doktor 


IO .. 


Gilder erzogen und die Univerfität bejudt 


hatte, Werner's Bekanntenkreis war auch der 
Gilder's geweſen und unter den jungen Damen 
eben dieſes Kreiſes wußte Gilder auch nicht 
eine, die er ſich an der Seite des Kreisrichters 
zu denken vermochte. Die eine erſchien ihm 


zu wenig geiſtvoll, die andere zu ſentimental, = 


die dritte liebte den Putz zu ſehr, Die vierte —! 
Aber was ſollte er ſich den Kopf noch weiter 
zerbrechen, der Freund konnte ſich die junge 
Gattin ja auch von irgend einem in der 
Nachbarſchaft der Stadt abgehaltenen Gerichts⸗ 
tage mitgebracht haben. 
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| Unſere Kleinen. 


Humoriſtiſche Original-Zeichuung für unſer Blatt. 
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Unter ſolchen und ähnlichen Gedanken buntgeſtickten Pompadour mit dem unvermeid⸗ 
hatte der junge Archäologe mehrere der be- lichen Strickzeug darin, nachdem ſich das 
5 n Straßen durcheilt, die ihn zurück nach junge Ehepaar nach der Begrüßungsſzene von 
ſein r Wohnung führten. Da blieb er ihnen fort zu neu eingetretenen Gäſten ge⸗ 
Plötzlich wie betroffen vor einem großen Eck⸗ wandt, in den geſchmückten Räumen umher⸗ 
yauje ſtehen, es war wohl das ſtolzeſte Ges ſtarrten, in dem eleganten Speiſezimmer auf 
bäude in der ganzen Stadt, welches an⸗ die prachtvoll dekorirte Tafel. 
ſcheinend auch recht wohlſituirte Bewohner „Dieſer Ueberfluß an häßlichen Blumen 
om hoben mußte, denn an der langen Fenjters und Früchten!“ raunte Tante Esmeralda 
reihe der oberen Etage prangten prächtige Kunigunden zu und Tante Kunigunde nickte 
Tüllgardinen, hinter ihnen ſchwere Seiden⸗ mit dem hochgetragenen Kopfe, auf dem eine 
vorhänge und in theuren Töpfen ſtanden mächtige Straußenfeder ſchwankte. „Ihr 
huͤbſche Treibhausgewächſe auf den Latten⸗ wolltet mir ja nicht hören,“ ſagte fie dabei 
N. e Im Parterre zeigte ſich Laden anf mit Grabesſtimme, indem fie fic) auch zu 
Laden. Tante Etalinde wandte, als ich Euch bat, 
; Doktor Ferdinand Gilder ſchaute mit doch noch in der elften Stunde von dieſer 
ſonderbarem, verlegenem Geſichtsausdruck zu Parthie Abſtand zu nehmen. Was nützt 
dem Haufe in die Höhe, ſeine Augen blieben |unjerem Kleinen die Mitgift ſeiner Frau, 
dann wie gebannt an den zwei verhüllten wenn ſich aus letzterer eine vollkommene 
Eeckfenſtern der erſten Etage hängen. War's Verſchwenderin entpuppt. Was können ihm 
ihm doch, als müßte hinter ihnen ein hübſcher, zwanzigtauſend Thaler ſein bei ſolchen Aus⸗ 
blonder Mädchenkopf ſichtbar werden, ein gaben und den ſonſtigen Anſprüchen dieſer 
üßes Geſichtchen, in dem die traumhaften, Perſon?“ j x 
blauen Augen ihm Grüße ſpendeten. Die Tanten ſeufzten im Trio und 
3 „Arme, kleine Käthe,“ brummte er in den Esmeralda hauchte mit einem verzweifelten 
Bart hinein, und man jah es ihm an, ihm Blick nach der prachtvollen Stückdecke des 
war bei dem momentanen Erinnern nicht Speiſezimmers: „Unſer armer, armer Junge!“ 
ganz wohl zu Muth. „Hab' eigentlich wenig, Der arme Junge aber näherte ſich in 
korrekt an Dir gehandelt, und die Wahrheit dieſem Augenblick mit ſtrahlenden Augen jeinen 
geſtanden, weiß ich nicht, wie ich Dir jetzt — drei Verzieherinnen: „Iſt es nicht ſchön bet 
wie die Verhältniſſe liegen, unter die Augen uns?“ ſagte er, „und hat mein Lilliputchen 
treten ſoll — denn daß Du an mir gehangen nicht Alles auf das Beſte hergerichtet!“ 
— mir Treue gehalten haſt, darf ich leider Sie antworteten ihm nicht, aber ein 
Gottes nicht bezweifeln.“ Seufzerterzett ſtieg von Neuem gen Himmel 
Er nickte ernſthaft mit dem Kopf, noch und drei Paar Augen ſenkten ſich vers 
einmal ſchaute er zu den Fenſtern in die zweiflungsvoll — mit unſäglichem Mitleid in 
Höhe, dann aber ſchritt er raſch weiter. das Geſicht des Richters; drei Paar Schultern 
e ER * zuckten in die Höhe und endlich hauchte Tante 
g DES Esmeralda: „O, Du verblendetes Kind!“ 
Py Die ganze Zimmerflucht in der hübſchen Der Richter ſchaute ganz konſternirt von 
Wohnung des Werner jeer Ehepaars war einer der langen, Ausrufungszeichen ähnlichen 
auf das Glänzendſte erleuchtet. Die junge [Geſtalten auf die andere; „wie ſoll ich das 
Frau eilte in reizender Toilette aus einem verſtehen?“ fragte er dann. 
Gemach in das andere, um noch einmal nach „Die gute, harmloſe Seele!“ 
dem Rechten zu ſehen. Sie war in grenzen= | Kunigunde. 
leſeſter Erregung, denn fie kannte die Etalinde aber faßte ſich ein Herz und 
Mediſance in der nicht großen Stadt und raunte ihm in das Ohr: „Du freuſt Dich des 
wußte ganz genau, was ſie zu fürchten hatte, Ueberfluſſes um Dich herum, mein Kind! 
wenn ihre Arrangements nicht die ſtrengſte Kommt Dir denn kein Gedanke, der Dir vers 
Kritik ertragen konnten. räth, daß dieſer Ueberfluß der Grundſtein zu 
: „Aber jetzt — jetzt langten die erjten| künftigem Unglück ſein kann?“ Und mit 
Gäſte an! Es waren die drei alten Tanten allem Pathos, über den fie zu verfügen ver 
des Herrn Richters, ſeine Pilegemiitter | mochte, ſetzte fie hinzu: „Leopold, Sohn meiner 
ſozuſagen, denn Werner's Eltern waren jehr|in Gott ruhenden Schweſter, das Weib, in 
früh geſtorben und die unverheiratheten deſſen Hand Du Ehre, Namen und Deinen 
Schweſtern ſeiner Mutter hatten ihn erzogen, Beſitz auch gelegt, ijt — eine Verſchwenderin!“ 
eigentlich recht gründlich verzogen, jo daß die „Eine Verſchwenderin! Meine Käthe eine 
kleine Frau Kreisrichter Mühe genug hatte, Verſchwenderin!? Tante, da thuſt Du ihr 
die Fehler des Herrn Gemahls unmerklich zu bitter Unrecht — ich bitte Dich, wir haben 
korrigiren; unmerklich, denn Werner durfte ja in dieſen fünf erſten Monaten unſerer 
um die Welt nicht ahnen daß ſeine niedliche, Ehe bereits tauſend Mark erſpart!“ 
blonde Ehehälfte den Pantoffel über ihn „Und hättet mindeſtens dreitauſend zurück⸗ 
chwang. legen müſſen!“ kam es wieder über drei Paar 
Wie die verehrten Leſerinnen bereits er- Lippen. 
fahren, hatten die Tanten, welche als die Aber das Geſpräch konnte nicht fortgeſetzt 
9 von Käthe's Mutter ſämmtlich werden, denn neue Gäſte erſchienen und der 
Pathinnen des jungen, liebreizenden Weſens Richter mußte an die Seite der Gattin eilen, 
waren, die Heirath ihres Neffen mit der um die Neuangekommenen zu empfangen. 
reichen Kaufmannstochter zu Stande gebracht. Ferdinand Gilder's hatte Leopold ſeiner Kathe 
Wie ſehr fie aber dazumal auch Käthe's Lob | gegenüber noch mit keiner Silbe Erwähnung 
geſungen, jetzt fanden fie nichts als Tadelns⸗ gethan, dieſer Gaſt, der vor Jahren einen 
werthes an ihr. Sie konnten es dem kleinen beinahe täglichen Umgang in ihrem elterlichen 
Frauchen wohl nicht verzeihen, daß fie ſich ſo Hauſe gepflegt, ſollte ihr heute eine Ueber⸗ 
ſchnell und jo vollkommen in das Herz des raſchung ſein! 
N tan begann den Thee 


hauchte 


Neffen geſchlichen, welcher ſich erſt nur mit bereits ein⸗ 
jo vielem Widerſtreben in die Wünſche der zunehmen, die Herren ſtehend, wie es ſeit 
Tanten gefügt; wollte er doch, wie geſagt, einiger Zeit Sitte in dieſen Kreiſen geworden, 
überhaupt nicht heirathen, hatte Stein und als endlich auch der junge, heimgekehrte 
Bein verſchworen, Junggeſelle zu bleiben bis Archäologe erſchien. 

an ſein Lebensende. Frau Käthe war im Moment nicht 
Br. Mit finſteren Blicken ſchauten ſich die zugegen und jo empfing ihn der Richter 
drei langen, hageren Damen an, jede ihren allein und führte den lieben, langentbehrten 


Freund zu den übrigen Gäſten. Bald war 
Ferdinand in eine anziehende Unterhaltung 
verflochten, ohne noch der Hausfrau vor⸗ 
geſtellt zu ſein, da A 7 er plotzlich ſeine 
Schulter berührt. „Mein Weibchen iſt wieder 
im Salon bei den Damen,“ raunte Leopold 
in das Ohr des Freundes; „komm, alter Junge, 
und erneuere Deine Bekanntſchaft mit ihr.“ 

Arm in Arm ſchritten fie nach dem Neben- 
gemach, in dem Käthe lebhaft plaudernd ihren 
Pflichten als Gaſtgeberin zu genügen ſuchte. 
Beim Eintritt der Herren wandte ſie ſich 
raſch um, aber kreideweiß im Geſicht, mit 
großen, ſtarren Augen ſah ſie nun zu dem 
Doktor in die Höhe. 

„Fräulein Käthe!“ Wie in peinlichſter Ver⸗ 
legenheit war es über die Lippen des großen 
ſchönen Mannes gekommen. 

„Nicht, lange nicht mehr Fräulein Käthe!“ 
meinte der Kreisrichter da lachend, „Lilliputchen 
iſt jetzt meine Frau!“ 

Der Doktor jah vollſtändig konſternirt in 
das Geſicht des Freundes; dann aber glitt es 
wie leichter Sonnenſchein über ſeine edlen 
Züge und, Leopold's beide Hände faſſend, ſagte 
er herzlich: „Da wünſche ich von ganzer 
Seele Glück, auch Ihnen, meine gnädige Frau.“ 

Sie verneigte ſich und ſtammelte ein paar 
Worte; dann aber nahm ſie gewaltſam all ihre 
Kräfte zuſammen und wirklich vermochte ſie 
es, wieder heiter zu lachen, liebenswürdig zu 
ſcherzen, ſelbſt mit dem Doktor, deſſen Er⸗ 
ſcheinen die erſte Wolke über ihr junges Ehe— 
glück legte. Arme kleine Frau, ein Feuerbrand 
war plötzlich in Deine Seele geſchleudert 
worden. Du ſaheſt den Jugendgeliebten neben 
dem Gatten und hatteſt das marternde Gefühl, 
daß er die Heimath aufgeſucht, um das Dir 
gegebene Wort einzulöſen! — Wie erbärmlich 
ſtand ſie nun vor ihm, die Treuloſe! Was 
mußte er leiden, nun er erfahren, fie ſei ver⸗ 
mählt, die Gattin ſeines Freundes. 

Sie hatte ſich ſo auf das erſte Feſt in 
ihrem Hauſe gefreut, nun kannte ſie keinen 
anderen Gedanken, keinen ſehnlicheren Wunſch, 
als daß die Gäſte ſich wieder entfernen möchten 
und fie die gleißneriſche Maske der Heiterkeit 
von dem jungen Geſichte reißen durfte. 

Und endlich, endlich ſchlug ihr auch dieſe 
Stunde der Erlöſung. Das Souper war be⸗ 
endet, die Hausfrau hatte Ehre mit ihm ein⸗ 
gelegt und ſelbſt die Tanten vermochten nur 
an ihm auszuſetzen, daß es doch entſchieden 
Unſummen gekoſtet haben mußte. Man tanzte 
auch ein wenig und der Doktor eröffnete den 
Reigen mit der armen, kleinen, jungen Frau. 

Er erſchien, ſtrahlend vor Lebensluſt; aber 
ſie wußte es ja, auch nur zum Schein, er wollte 
ſie nur nicht ſehen laſſen, wie tief ihn ihre 
Untreue kränkt, was er innerlich litt. 

Ob ſie ihn bitten ſollte, ihr zu verzeihen? 

Nein, nein! Und ni ſchien auch nichts an 
einer Unterredung unter vier Augen zu liegen, 
im Gegentheil, er mied ſie faſt und das 
Engagement zum Tanz war und blieb die 
einzige Annäherung an ſie. 

Gott ſei Dank, aber jetzt hatte auch er ſich 
entfernt. All die Gäſte waren gegangen, die 
Lichter auf den prachtvollen Kronleuchtern er⸗ 
löſchten und Käthe eilte, während der Gatte 
die Tanten nach Hauſe führte, in das Schlaf⸗ 
gemach, wo ſie ſich mit einem leiſen Weheruf 
vor ihrem Bette in die Kniee warf. So lag 
ſie dann lange, lange, vor ſich hin ſchluchzend, 
bis ſich plötzlich eine Hand auf ihre Schulter 
legte und die Stimme des Gatten in hoͤchſtem 
Erſtaunen fragte: „Aber Käthe, Lilliputchen, 
warum weinſt Du denn? Die Tanten haben 
Dich doch nicht wieder gekränkt?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf, ſekundenlang blieb 
es ſtill im Gemach; dann ſchlang ſie plötzlich 
ihre Arme um ſeinen Hals. 


— 


„Warum ludeſt Du nur Gilder zu uns 
ein?“ hauchte ſie. 

„Was ſoll das, Herz?“ 

Nur einen Moment zögerte ſie; nun aber 


kam es leidenſchaftlich über ihre Lippen: 
„Ahnteſt Du denn nicht, daß nur er der 
Mann ſein konnte, den ich geliebt und von 
welchem ich mich verſpottet glaubte? Jetzt iſt 
er gekommen, um mich heimzuführen, und ich 
— ich — ich bin nicht mehr frei und ich kann 
auch nicht von Dir laſſen, Leopold,“ ſchluchzte 
fie wieder, „ſelbſt wenn ihm das Herz darüber 
bräche.“ 

Leopold lächelte und, freundlich ihr blondes 
Köpfchen tätſchelnd, ſagte er: „Das bricht ihm 
nicht, Lilliput; Gilder war immer ein Don 
Juan, und glaub es mir, er hat Dich längſt 
vergeſſen. Und nun denke auch nicht mehr an 
die kindiſche Geſchichte und begieb Dich zur 
Ruhe, es iſt lange Morgen, Kleine, und ich 
muß bald wieder zu meiner Pflicht.“ 

* 

Es war an einem der nächſten Tage, als 
Käthe gegen Abend einen Gang nach dem 
Bahnhof machen mußte, um dort für wenige 
Minuten eine durchreiſende Freundin zu ſehen 
und zu ſprechen. Die kleine Frau ſah bleich 
und traurig aus, man merkte es ihr an, daß 
ſie innerlich litt. Und wirklich machte die 
Ueberzeugung, daß der Doktor ihretwegen un= 
glücklich geworden, ihrem weichen Herzen 
ſchweren Kummer, obgleich der Gatte all ſeine 
Ueberredungskunſt aufwandte, um es ihr klar 
zu machen, daß Ferdinand Gilder alles Andere 
jein konnte, nur nicht unglücklich liebend. 

Immer, immer nur an den armen, durch 
ſie um ſein Glück betrogenen Ferdinand 
denkend, erreichte jie den Perron des Bahn⸗ 
hofes. Es war noch ziemlich früh und jo be: 
gann ſie langſam auf und nieder zu gehen 
und auf den Zug zu warten. Da färbte 
plötzlich tiefes Roth ihre Wangen, trat doch 
der, an den ſie ſo viel dachte, urplötzlich ihr 
entgegen, ſein Auge ſtrahlte und herzlich reichte 
er ihr beide Hände. O Gott, er freute ſich ſo, 
ſie zu ſehen! Wenn er nun jetzt, wo ſie un⸗ 
geſtört mit einander ſprechen konnten, das An⸗ 
juchen an fie ſtellte, ſich von dem Gatten zu 
trennen, um — um ihm das gegebene Wort 
zu halten.“ 

„Welch' ein unverhofftes Glück, meine 
Gnädige,“ rief da ſeine ſchöne, ſonore Stimme. 
Und als ſie zitternd an jedem Glied die Augen 
vor ihm ſenkte, ſagte er, ſelbſt auch mit einem 
leiſen Anflug von Verlegenheit: „Darf ich mir 
die Frage erlauben, ob auch Sie Jemanden 
zu erwarten gekommen?“ 

„Eine Freundin,“ erwiderte ſie leiſe, 
„Eliſabeth Waldmann, die Sie ja auch kennen, 
Herr Doktor, hielt ſie ſich doch mondelang in 
meinem elterlichen Haufe auf.“ 

„Eliſabeth Waldmann, ach ja, ich erinnere 
mich, es iſt die junge brünette Schöne, mit 
der wir zuſammen in einem lebenden Bilde 
ſtanden.“ 

Käthe wurde bleich — nach jenem lebenden 
Bilde hatte der Doktor ſie ja damals um ihre 
Liebe gebeten, nahm er ihr das Verſprechen 
unwandelbarer Treue ab. — Aber dem Himmel 
ſei Dank, da brauſte der Zug heran, das un⸗ 
liebſame Geſpräch wurde unterbrochen und 
Ferdinand wenigſtens für heute verhindert, ſie 
an ihr Wort zu mahnen. 

„Eliſabeth, Käthe!“ Die beiden Freun⸗ 
dinnen hielten ſich in den Armen; aber die 
erſten Worte, die die junge Frau dem ſchönen, 
gluthäugigen Mädchen zuflüſterte, lauteten: 
„Denke Dir das Unglück, ich liebe jetzt meinen 
Leopold von Herzensgrund, und nun, nun 


kommt Gilder, wie aus den Wolken gefallen, ſcheint es mir fraglos; Du gehörſt auch zu 
plötzlich zu uns zurück, um fein Verſprechen ihnen, welchen das Vergnügen Alles it. 


| 


einzulöſen. Elſe, Elſe, ich bitte Dich, was ſoll 
ich ihm antworten, wenn er verlangt, daß ich 
meinen Mann verlaſſe und die Seine werde?“ 
„Ich denke, das liegt auf der Hand, mein 
kleines phantaſtiſches Närrchen! Du ſagſt ihm 
einfach, er ſei nicht geſcheut, die Ehe iſt kein 
Kinderſpiel, Du biſt Werner's Frau und 
bleibſt ſie.“ 3 
„Ach, Elſe!“ 
„Genug von dem 
ſchnell, wie es Deinem lieben Alten ergeht, 
was ſeine Tanten machen und ob Du es ſchon 
gelernt haſt, den Pantoffel zu ſchwingen?“ 
So plauderten die Beiden, bis wieder zum 
Einſteigen geläutet wurde und die Trennungs⸗ 
minute ſchlug. 
„Auf der Rückreiſe mußt Du bei mir ein 
paar Tage wenigſtens Raſt halten, Eliſabeth!“ 
rief die kleine Frau in das Coupee hinein, in 
welches die Freundin geſtiegen. 
„Ja, ja, wenn auch nur, um Dich zur 
Vernunft zu bringen, Schatz —; doch jetzt 
adieu!“ N 
„Auf Wiederſehen!“ 
Ein ſchriller Pfiff und fort brauſte der 
lange Zug. Noch einen Moment ſchaute Käthe 
dem ſchnaubenden Ungeheuer nach, dann 
wendete ſie ſich verſtohlen, um nach dem 


Unſinn, erzähle mir lieber 


Doktor zu ſehen. Aber faſt ſtarr vor Staunen 
trat ſie ort einen Schritt zurück, hielt doch 


der Jugendgeliebte ein reizendes, junges Weib 
im Arm, hinter dem eine dralle Spreewäldlerin 
mit einem kleinen, lieblichen Kindchen ſtand. 
Und da — da trafen ſich ae Käthe's und 
des Doktors Blicke — er flüſterte der ſchönen 
jungen Dame ein paar Worte zu und führte 
ſie dann raſch zu der verblüfften, kleinen Frau. 

„Geſtatten Sie mir, meine Gnädige, Ihnen 
gleich hier Weib und Kind vorzuſtellen,“ ſagte 
er, bebend von Stolz und Freude. ö 

„Auch Sie find verheirathet — Gott ſei 
Dank!“ kam es unbewußt über die Lippen 
Käthe's, dann ſtreckte fie der liebreizenden Ge— 
mahlin des einſt jo Geliebten ihre Hand ent⸗ 
gegen und aus tiefſtem Herzen heraus kamen 
ihr die Worte: „Gott grüße Sie — möge es 
Ihnen gut gehen in der neuen Heimath.“ 

Als aber der Kreisrichter heute nach Er— 
ledigung ſeiner Termine heimkam, flog ihm 
ſein Weibchen jubelnd entgegen: „Herzensmann, 
Liebſter, Theuerſter, Beſter, er iſt auch vers 
mählt! Gott ſei Dank! Und ſogar ein Kind 
hat er ſchon — denke nur; ich aber darf Dich 
ungeſtört weiter lieben!“ 


Deutſches Sprüchwort. 


Von Max Walternuß. 
* 


(Nachdruck verboten.) 

Sage mir, mit wem Du umgehst, 
Une ich werde Dir ſagen, wer Du biſt.“ 
In unſeren lieben deutſchen Sprüchwörtern, 
von denen die meiſten auf uns gekommen, 
ohne daß wir nachzuweiſen vermöchten, woher, 
von wannen? liegt eine unendliche Lebens— 
weisheit verborgen. Auch jenes, das wir heute 
zum Text unſerer Betrachtung machen, birgt 
des Wahren ſehr viel, erregt andererſeits aber 
auch wieder ſo ernſte Bedenken in uns, daß 
wir nicht umhin können, einmal recht nach- 
haltig darüber zu denken. 
„Sage mir, mit wem Du umgehſt, und ich 
werde Dir ſagen, wer Du biſt.“ 
Ganz richtig! Denn zählſt Du Deine 
Freunde in den Schaaren, die nur in Leicht⸗ 
ſinn und Uebermuth dahintaumeln, denen der 
Lebensgenuß als Zweck des Daſeins gilt, jo 


Fühlſt Du Dich aber zu Perſonen hi 
gezogen und erweiſeſt Du ihnen Treue, weld 
in ernſtem Schaffen, in der Ausübung heilige 
Menſchenpflichten ihre Tage zubringen, fo bin 
ich überzeugt davon, auch Du biſt ein ernſter, 
edler Menſch, auch Du wirſt ſchönen Pflichten 
on und Deinen Beruf weit über den Genuß 
etzen. N ION 
Und doch — giebt es nicht auch hier Aus⸗ ie 
nahmen von der Regel? Kann es nicht auch 
vorkommen, daß ein edeldenkender Menſch, der 
die ſtrengſten Anforderungen an ſich ſelbſt 
ſtellt, Umgang pflegt mit einer Perſon, die f 
eine Paria gilt in der menſchlichen Geſellſchaft? 
Gewiß! Und der Fall ſteht nicht vereinzelt da. 
Aber die Welt ſtößt auch gar leicht und e 
barmungslos ein Mitglied ihrer ſozialen Krei 
aus, macht leicht Einen, der nur einmal viel 
leicht abgewichen von dem Wege des Rechte 
ewig zum Ehrloſen. Und wenn ſich di 
Paria auch müht, durch ein Leben voll, 
Tugend und e gut zu machen, 
was er — vielleicht nur in jugendlicher Une 
erfahrenheit — begangen, die Welt hat einmal 
den Stab über ihn gebrochen, und jollte auch 
ein Menſchenalter zwiſchen ſeinem Sündenfall 
und dem Heute liegen, ſo bleibt ſie doch immer 
dabei: „Das that er — das that fie — und 
es iſt eine Schmach, mit ihm — mit ihr Um⸗ 
gang zu pflegen.“ e 
O, Du erbarmungsloſe Welt! Weißt Du 
denn nicht mehr, was jae Edle gejagt, der 
für Dich am Kreuze verblutet? Kennſt Du das 
Wort nicht von dem einen reuigen Sünder, 
der dem Herrn der Welten fo viel mehr gilt, 
denn zehn Gerechte? a 
Und warum hältſt Du fo feſt an Deinen 
böſen Erinnerungen, wenn Du doch ſo leicht 
vergiſſeſt, was Gutes die Menſchen auch D 
thun? Und dann — iſt es nicht ſogar unſer 
heiligſte Pflicht, uns gerade Derer anzunehmen 
die auf ihrem Wege ſtrauchelten und ſich auf⸗ 
gerichtet haben? y o 
Einer unſerer beſten Dichter ſingt:— 


„Fiel ein Herz im Drange 
Zwiſchen Reiz und Pflicht, 
Meunſch, o, richte nicht! 

Weißt Du, welchem Zwange, 
Welchem Unglückstag 6 
Solch ein Herz erlag?!“ 


Nein, wir wiſſen es nicht! Und weil wir 
es nicht wiſſen, ſollen wir auch nicht ſtolz in 
dem Bewußtſein unſerer ungetrübten Recht 
ſchaffenheit an jenen Armen vorübergehen 
die vielleicht nur allzu ſchwer ſchon au ihre 
Erinnerungen tragen; ſollen wir nicht immer 
unſeren Nächſten nach der Anwort beurtheilen, 
die er uns auf die Frage giebt: „Sage mir, 
mit wem Du umgehſt?“ 5 1 
Es iſt ja nicht in jedem Falle Schmach, 

mit einem von der Geſellſchaft Vervehmten 

Umgang zu pflegen, ſondern zumeiſt sogar nur 
ein Beweis unendlicher Herzensgüte, der 
ſchönſten ſeeliſchen Eigenſchaften; auch dann, 
wenn dieſe Vervehmten ſich noch nicht auf⸗ 
gerichtet haben. In dieſem Falle gilt es ja, 
ſie in ihren guten Vorſätzen zu beſtärken, ihnen 
behilflich ſein, ſich den rechten Weg zu ſuchen. 
O, es gehört Muth einer unendlichen Kraft 
dazu, ſich den Armen der Sünde zu entwinden, 
und — einmal geſtrauchelt, nicht auch gleich 

ſo tief zu fallen, daß an eine Erhebung nicht 
mehr zu denken iſt. Weshalb ſollten wir alſo 
die nicht achten, die dieſes Herkuleswerk zu 
Ende gebracht? Weshalb ſollten wir uns 
ſchämen, Menſchen unſere Freunde zu nennen, 
die einmal der Rechtſchaffenheit den Rücken 
gekehrt und dann durch ein Leben voller Red? 
lichkeit und Tugend ſelbſt ihren Gott mit ſi 
verſöhnt haben? es 


ba 


gleichen Gebilde pflegte man, oft in ganzen Doppel⸗ 
reihen, vor Tempeln fey! dormer Die berühmtefte 

Statue dieſer Art ift die Sphinx von Oſchiſeh, welche 
aus Fels gehauen, einen unterirdiſchen Zugang nach 
der mittleren Pyramide enthalten zu haben ſcheint. 
Plinius erzählt, daß zu ſeiner Zeit der Kopf an der 
Stirn 102 Fuß Umfang beſaß, die Länge aber 113 
und die Höhe 63 Fuß betrug. Noch jetzt ragen von 
der Rieſengeſtalt gegen dreißig Fuß aus dem Sande 
empor, doch hat man bisweilen durch fleißige Ab⸗ 
grabungen ſie noch weit mehr freigelegt, aber ohne 
nachhalligen Erfolg, da der Wind die Oeffnung 
bald wieder zuwehte. Die Sphinx iſt ohne Zweifel 
zugleich mit der Pyramide erbaut und ſoll den König 
Cbheops vorſtellen, wurde jedoch ſpäter als ein Bild 
des 5 Horus, des Vorbildes aller Könige, 
verehrt. 

Der Profeffor am Kranſtenbett. „Beobachten 
Sie, meine Herren, am Unterſchenkel dieſes Mannes 
die Dunnheit der Haut und das bläuliche Durch⸗ 
ſchimmern der zahlreichen Krampfadern. Wie 
lange iſt das ſchon fo ſchlimm, lieber Mann?“ 
? Patient: „Wiſſen Se, Harr Prufeſſer, das is noch 
gar nich ſo lange, das is erſcht ſeit ä paar Tagen, 
ſeit ich die neuen blauen Strümpfe an habe; das 
ſchlechte Zeug muß fo abfärben.“ 


To gogrip h. 
Ich kann nicht ſchaffen, doch verſchönen 
Kann ich das Werk der Menſchenhand, 
Ich mache hell und weiß und glänzend, 
Was roh Natur uns zugeſandt. 
Zwei Zeichen magſt du mir nur rauben, 
Dann ſieheſt du mich ſtolz und ſchoͤn 
Als edlen Schmuck der deutſchen Gauen, 
Als Sinnbild deutſcher Treue ſteh'n. 


Charade. 


Von meiner erſten Silbe Niemand weiß, 

Woher ſie kommt, wohin ſie fährt; 

An Sommertagen, ſchwül und heiß, 

Dem Wand'rer Labung ſie gewährt. 

Der Schiffer nimmt bei Tag und Nacht 
Auf ihre Gunſt allein Bedacht. 


Sind reich gefüllt die letzten Beiden, 
Die Freude dann dein Haupt bekränzt. 
Die Sorgen, die dich drücken, ſcheiden, 


Be,‘ Der Freund den Becher dir rde 
ON Doch, wie die Erſte, ſchnell er flieht, 
Ber: Sobald er leer die Letzten ſieht. 


Zum Kaufe im Konditorladen 

Siehſt du mein Ganzes ausgelegt, 

Auf Bällen auch und Promenaden 

Es oft ſich zu geriren pflegt; 

An ihm wohl keine große Stadt 

Je fühlbar einen Mangel hat. 
(Aulloſung folgt in nachſter Nummer.) 


fehlt, bedeutet die Bildſäule eine Königin. Der⸗ 


Nerſchiedene Anſprüche. 


Originalzeichnung für unſer Blatt. 


Knietſchke: „Siehe da, Sie haben Ihrer Frau 
aber einen famoſen Haſen gekauft, Herr Krabbe; 
die meinige ſtellt ganz andere Anſprüche. Sie muß 
irgend ein Vieh ſehen, das ich geſchoſſen habe, heiße 
es nun wie es wolle.“ 


Müthſelhaſte Infihrift. 
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Kan 


Welche Pfeife hat den unangenehmſten Ton? : 


DOSDDAS Re MEA 


(Nachdruck verboten.) 


Der Dachs im Walde. (Zu unſerem 
Bilde auf Seite 29.) Der Dachs iſt kein 


Lichtfreund, vielmehr ein rechter Dunkelmann; 
geboren zu einem Einfiedler, wählt er feinen 
Aufenthalt an einem ſtillen, abgeſchloſſenen 
und dunklen Waldorte. Hier, im Schauer 
von hohem Holze und einer jungen Dickung 
gräbt er ſich mit ſeinen Läufen einen unter⸗ 
irdiſchen Bau, der ſich nicht ſelten zu einer 
ſtockwerktiefen wahren Burg mit Dutzenden 
von Ausgängen erweitert. Die meiſt gewundenen 
Röhren laufen ſchief abwärts, auch führen ſenkrechte 
Rohren zur Luftleitung in das Innere. Der Dachs 
iſt kein Koſtverächter und ſelten W501 es ihm deshalb 
im gewöhnlichen Sinne des Wortes ſchlecht oder 
kümmerlich. Im Gegentheil ſchwillt ſeine natürliche 
Wohlbeleibtheit im Herbſte, wo er keucht unter der 
Laſt ſeines Fettbauches. Die Dachsjagd iſt ein in 
jeder Beziehung hoͤchſt langweiliges Vergnügen. 
Nur ſelten und zufällig erhält man den Dachs zum 
Schuß bei grauender Morgendämmerung im Spät⸗ 
herbſt, wenn er von ſeinem nächtlichen Spazier⸗ 
gange heimkehrt. Oder der Jaͤger lauert ihm bet 

ondenſchein im Hinterhalt Dl wobei er jedoch 
Sorge tragen muß, außer dem Winde zu bleiben, 
denn der Dachs hat eine ſehr feine Witterung. Am 
Beſten thut der Jäger, ihn, wie es unſere 
Illuſtration zeigt, auf einem Baume ſitzend zu er⸗ 
warten, das Gewehr immer zum Abfeuern bereit. 
Der geſtreifte Kopf des Dachſes bietet einen vor⸗ 
trefflichen Zielpunkt. 

Ehekiche Aufopferung. „Sagen Sie einmal, 
lieber Freund,“ ſagte ein Arzt zu einem Manne, 
deſſen Frau er in Behandlung hatte, „haben Sie 
denn Ihrer Frau die Buttermilch gegeben, die ich ihr 
geſtern verſchrieb?“ „Nein, Herr Doktor, ſie war 
ihr zu ſauer, da hab' ich denn Zucker hineingethan 
und hab' ſie ſelber getrunken.“ 

Nur ein kleines Shen. Ein fehr bekannter, 
reicher Bankier in Berlin, deſſen Name mit F an⸗ 
fängt, ließ einen Wagenlackirer kommen, um dem⸗ 
ſelben den Auftrag zu geben, eine Kutſche neu zu 
malen. „Machen Sie die Sache ganz einfach, ganz 
ſimpel,“ ſagte er, „ohne allen Glanz. Ich will kein 
Aufſehen machen, ich haſſe das. Bringen Sie auf 
der Thür deswegen auch durchaus kein kunſtreiches 
Emblem, keine Krone, keinen Namenszug an, ſondern 
nur ein kleines nettes Fichen (Effchen).“ „Gut,“ 

ſagte der Lackirer, „es ſoll Alles nach Wunſch ge⸗ 

ſchehen.“ Und richtig. Nach vier Wochen kam die 

Kutſche an, ganz einfach, ganz ſimpel, ohne allen 

Glanz, mit keinem Emblem, keiner Krone, keinem 

Namenszug, nur auf dem Kutſchſchlage befand 

ſich das ganz kleine nette — Aeffchen! 


Nüthſel. 

Kauft Schuhe! Kein Schuſter hat ſie gemacht, 
Und doch ſind Nägel darein: 
Ohne Sohlen und Abſatz find fie. Ihr lacht? 
Es kommt ja kein Fuß hinein: 
Und dennoch gehen die Leute damit, 
Und führen kräftigen ſicheren Tritt. 
Der Fuß wird nicht naß, und wird nicht kalt 
Durch ſie, und ging's durch Wieſen und Wald. 
Man zieht ſie ſelbſt ohne Strümpfe an, 
Und niemals haben ſie wehe gethan 
Den Hühneraugen. f 
Die könnt' ich wahrlich brauchen! 
Denkt mancher reiche, geplagte Mann. 
Nun, ſchaff' fie dir! 
Gelogen iſt's nicht, du wirſt's erfahren! 
Da könnte ja Mancher auch Geld erfparen 
ür Sohlen und Leder? Die Schuſterei 
ing freilich bankerott dabei. 
Doch nein, für den Armen wird's kaum ſein, 
Er braucht ſie ſelten, dem Reichen allein 
Ueberläßt er ſie meiſt, dem koſten ſie viel, 
Und dennoch trägt er ſie faſt zum Spiel! 
Es giebt viel kurioſes Zeug in der Welt, 
Und jedem Narren ſeine Kappe gefällt! 

Auflöfung folgt in nächſter Nummer.) 
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